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»J-ja! Sie spielten immer die Boshafte«, sagte Julchen mit

mitleidigem Lächeln.

Man ging oberhalb des Strandes auf dem Steg von paarweise

gelegten Brettern der Badeanstalt zu; und als man an den Stei-

nen vorüberkam, wo Morten Schwarzkopf mit seinem Buche5

saß, nickte Tony ihm aus der Ferne mehrmals mit rascher

Kopfbewegung zu. Jemand erkundigte sich:

»Wen grüßtest du, Tony?«

»Oh, das war der junge Schwarzkopf«, sagte Tony; »er hat

mich herunterbegleitet . . .«10

»Der Sohn des Lotsenkommandeurs?« fragte Julchen Hagen-

ström und blickte mit ihren blanken schwarzen Augen scharf

zu Morten hinüber, der seinerseits mit einer gewissen Melan-

cholie die elegante Gesellschaft musterte. Tony aber sagte mit

lauter Stimme:15

»Eines bedaure ich: nämlich daß zum Beispiel August Möl-

lendorpf nicht hier ist . . . Es muß doch alltags recht langweilig

am Strande sein!«

8.

Hiermit begannen schöne Sommerwochen für Tony Budden-20

brook, kurzweiligere und angenehmere, als sie jemals in Tra-

vemünde erlebt hatte. Sie blühte auf, nichts lastete mehr auf

ihr; in ihre Worte und Bewegungen kehrten Keckheit und Sorg-
losigkeit zurück. Der Konsul betrachtete sie mit Wohlgefallen,

wenn er Sonntags mit Tom und Christian nach Travemünde25

kam. Dann speiste man an der Table d’hôte, trank bei der

Kurmusik den Kaffee unter dem Zeltdach der Konditorei und

sah drinnen im Saale der Roulette zu, um die lustige Leute, wie

Justus Kröger und Peter Döhlmann, sich drängten: Der Konsul

spielte niemals. –30

Tony sonnte sich, sie badete, aß Bratwurst mit Pfeffer-

nußsauce und machte weite Spaziergänge mit Morten: den
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Chausseeweg zum Nachbarort, den Strand entlang zu dem

hoch gelegenen »Seetempel«, der eine weite Aussicht über See

und Land beherrschte, oder in das Wäldchen hinauf, das hin-

term Kurhause lag und auf dessen Höhe die große Table

d’hôte-Glocke hing . . . Oder sie ruderten über die Trave zum 5

»Priwal«, wo es Bernstein zu finden gab . . .

Morten war ein unterhaltender Begleiter, wiewohl seine

Meinungen ein wenig hitzig und absprechend waren. Er führte

über alle Dinge ein strenges und gerechtes Urteil mit sich, das

er mit Entschiedenheit hervorbrachte, obgleich er rot dabei 10

wurde. Tonywardbetrübtund sie schalt ihn,wenn ermit etwas

ungeschickter aber zornigerGeste alle Adeligen für Idiotenund

Elende erklärte; aber sie war sehr stolz darauf, daß er ihr ge-

genüber offen und zutraulich seine Anschauungen aussprach,

die er den Eltern verschwieg . . . Einmal sagte er: 15

»Dies muß ich Ihnen noch erzählen: Auf meiner Bude in

Göttingenhabe ich ein vollkommenesGerippe . . . wissen Sie, so

ein Knochengerippe, notdürftig mit etwas Draht zusammen-

gehalten. Na, diesem Gerippe habe ich eine alte Polizisten-

uniform angezogen . . . ha! Finden Sie das nicht ausgezeichnet? 20

Aber sagen Sie es um Gottes Willen nicht meinem Vater!« –

Es konnte nicht fehlen, daß Tony oftmals mit ihrer städti-

schen Bekanntschaft am Strande oder im Kurgarten verkehrte,

daß sie zu dieser oder jener Réunion und Segelpartie hinzu-
gezogen wurde. Dann saß Morten »auf den Steinen«. Diese 25

Steine waren seit dem ersten Tage zwischen den beiden zur

stehenden Redewendung geworden. »Auf den Steinen sitzen«

das bedeutete: »Vereinsamt sein und sich langweilen«. Kam ein

Regentag, der die See weit und breit in einen grauen Schleier

hüllte, daß sie völlig mit dem tiefen Himmel zusammenfloß, 30

der den Strand durchweichte und die Wege überschwemmte,

dann sagte Tony:

»Heute müssen wir beide auf den Steinen sitzen . . . das heißt
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inderVerandaoder imWohnzimmer. Es bleibtnichts übrig, als

daß Sie mir Ihre Studentenlieder vorspielen, Morten, obgleich

es mich greulich langweilt.«

»Ja«, sagte Morten, »setzen wir uns . . . Aber, wissen Sie, wenn

Sie dabei sind, so sind es keine Steine mehr!« . . . Übrigens sagte5

er dergleichen nicht, wenn sein Vater zugegen war; seine Mut-

ter durfte es hören.

»Was nun?« fragte der Lotsenkommandeur, wenn nach dem

Mittagessen Tony und Morten gleichzeitig aufstanden und

sich anschickten, auf und davon zu gehen . . . »Wohin mit den10

jungen Herrschaften?«

»Ja, ich darf Fräulein Antonie ein bißchen zum Seetempel

begleiten.«

»So, darfst dudas? – Sagemal,mein SohnFilius,wäre es nicht

am Ende angebrachter, du setztest dich auf deine Stube und15

repetiertest deine Nervenstränge? Du hast alles vergessen, bis

du wieder nach Göttingen kommst . . .«

Frau Schwarzkopf aber sprach sanft: »Diederich, mein Gott!

warum soll er nicht mitgehen? Laß ihn doch mitgehen! Er hat

doch Ferien! Und soll er denn gar nichts von unserem Besuche20

haben?« – So gingen sie.

Sie gingen den Strand entlang, ganz unten am Wasser, dort

wo der Sand von der Flut benetzt, geglättet und gehärtet ist,

sodaß man mühelos gehen kann; wo kleine, gewöhnliche, wei-
ße Muscheln verstreut liegen und andere, längliche, große,25

opalisierende; dazwischen gelbgrünes, nasses Seegras mit run-

den, hohlen Früchten, welche knallen, wenn man sie zer-

drückt; und Quallen, einfache, wasserfarbene sowohl wie rot-

gelbe, giftige, welche das Bein verbrennen, wenn man sie beim

Baden berührt . . .30

»Wollen Sie wissen, wie dumm ich früher war?« sagte Tony.

»Ich wollte die bunten Sterne aus den Quallen heraus haben.

Ich trug eine ganze Menge Quallen im Taschentuche nach
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Hause und legte sie säuberlich auf den Balkon in die Sonne,

damit sie verdunsteten . . . dann mußten die Sterne doch übrig

bleiben! Ja, schön . . . Als ich nachsah, war da ein ziemlich

großer nasser Fleck. Es roch nur ein bißchen nach faulem See-

tang . . .« 5

Sie gingen, das rhythmische Rauschen der langgestreckten

Wellen neben sich, den frischen Salzwind im Gesicht, der frei

und ohne Hindernis daherkommt, die Ohren umhüllt und

einen angenehmen Schwindel, eine gedämpfte Betäubung her-

vorruft . . . Sie gingen in diesem weiten, still sausenden Frieden 10

am Meere, der jedes kleine Geräusch, ob fern oder nah, zu

geheimnisvoller Bedeutung erhebt . . .

Links befanden sich zerklüftete Abhänge aus gelbem Lehm

und Geröll, gleichförmig, mit immer neu hervorspringenden

Ecken, welche die Biegungen der Küste verdeckten. Hier ir- 15

gendwo, weil der Strand zu steinig wurde, kletterten sie hinauf,

um droben durch das Gehölz den ansteigenden Weg zum See-

tempel fortzusetzen. Der Seetempel, ein runder Pavillon, war

aus rohen Borkenstämmen und Brettern erbaut, deren Innen-

seiten mit Inschriften, Initialen, Herzen, Gedichten bedeckt 20

waren . . . Tony und Morten setzten sich in eine der kleinen

abgeteilten Kammern, die der See zugewandt waren und in

denen es nach Holz roch wie in den Kabinen der Badeanstalt,

auf die schmale, roh gezimmerte Bank im Hintergrunde.
Es war sehr still und feierlich hier oben, um diese Nachmit- 25

tagsstunde. Ein paar Vögel schwatzten, und das leise Rauschen

der Bäume vermischte sich mit dem des Meeres, das sich dort

tief unten ausbreitete und in dessen Ferne das Takelwerk eines

Schiffes zu sehen war. Geschützt vor dem Winde, der bislang

um ihre Ohren gespielt hatte, empfanden sie plötzlich eine 30

nachdenklich stimmende Stille.

Tony erkundigte sich:

»Kommt der oder geht er?«
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»Wie?« fragte Morten mit seiner schwerfälligen Stimme . . .

und als ob er aus irgend einer tiefen Abwesenheit erwachte,

sagte er rasch: »Geht!Das ist der ›Bürgermeister Steenbock‹, der

nach Rußland fährt. – Ich möchte nicht mit«, setzte er nach

einer Pause hinzu. »Dort muß es noch empörender zugehen als5

bei uns!«

»So!« sagteTony. »Nungedenken Siewiedermit denAdligen

anzufangen, Morten, ich sehe es Ihrem Gesichte an. Es ist nicht

schön von Ihnen . . . Haben Sie jemals einen gekannt?«

»Nein!« rief Morten beinahe entrüstet. »Gott sei Dank!«10

»Ja! ja, sehen Sie wohl? Ich aber. Ein Mädchen allerdings,

Armgard von Schilling dort drüben, von der ich Ihnen schon

erzählte. Nun, sie war gutmütiger, als Sie und ich, sie wußte

kaum, daß sie Von hieß, sie aß Mettwurst und sprach von ihren

Kühen . . .«15

»Sicherlich giebt es Ausnahmen, Fräulein Tony!« sagte er

eifrig. »Aber hören Sie . . . Sie sind eine junge Dame, Sie sehen

alles persönlich an. Sie kennen einen Adligen und sagen: Aber

er ist doch ein braver Mensch! Gewiß . . . aber man braucht gar

keinen zu kennen, um sie alle zu verurteilen! Denn es handelt20

sich um das Prinzip, wissen Sie, um die Einrichtung! Ja, darauf

müssen Sie schweigen . . . Wie? Jemand braucht nur geboren zu

werden, um ein Auserlesener und Edler zu sein . . . der verächt-

lich auf uns andere herabblicken darf, . . . die wir mit allen
Verdiensten nicht auf seine Höhe gelangen können? . . .« Mor-25

ten sprach mit einer naiven und gutherzigen Entrüstung; er

versuchte, Handbewegungen zu machen, sah selbst, daß sie

ungeschickt waren, und unterließ sie wieder. Aber er redete

fort. Er war in Stimmung. Er saß vorgebeugt, einen Daumen

zwischen den Knöpfen seiner Joppe, und gab seinen gutmü-30

tigen Augen einen trotzigen Ausdruck . . . »Wir, die Bourgeoisie,

der dritte Stand, wie wir bis jetzt genannt worden sind, wir

wollen, daß nur noch ein Adel des Verdienstes bestehe, wir
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erkennen den faulen Adel nicht mehr an, wir leugnen die jet-

zigeRangordnungder Stände . . . wirwollen, daß alleMenschen

frei und gleich sind, daß niemand einer Person unterworfen ist,

sondern alle nur den Gesetzen unterthänig sind! . . . Es soll

keine Privilegien und keine Willkür mehr geben! . . . Alle sollen 5

gleichberechtigte Kinder des Staates sein, und wie keine Mitt-

lerschaft mehr existiert zwischen dem Laien und dem lieben

Gott, so soll auch der Bürger zum Staate in unmittelbarem

Verhältnis stehen! . . . Wir wollen Freiheit der Presse, der Ge-

werbe, des Handels . . . Wir wollen, daß alle Menschen ohne 10

Vorrechte miteinander konkurrieren können und daß dem

Verdienste seine Krone wird! . . . Aber wir sind geknechtet, ge-

knebelt . . . was wollte ich eben sagen? Ja, passen Sie auf: Vor vier

Jahren sind die Bundesgesetze über die Universitäten und die

Presse erneuert worden – schöne Gesetze! Es darf keine Wahr- 15

heit niedergeschriebenoder gelehrtwerden, die vielleicht nicht

mit der bestehenden Ordnung der Dinge übereinstimmt . . .

Verstehen Sie? Die Wahrheit wird unterdrückt, sie kommt

nicht zum Worte . . . und warum? einem idiotischen, veralteten,

hinfälligen Zustand zuliebe, der, wie jedermann weiß, früher 20

oder später ja dennoch abgeschafft werden wird . . . Ich glaube,

Sie begreifen diese Gemeinheit gar nicht! Die Gewalt, die dum-

me, rohe, augenblickliche Polizistengewalt, ganz ohne Ver-

ständnis für das Geistige und Neue . . . Nein, von Allem abge-
sehen will ich nur noch Eines sagen . . . Der König von Preußen 25

hat ein großes Unrecht begangen! Damals, anno dreizehn, als

die Franzosen im Lande waren, hat er uns gerufen und uns die

Konstitution versprochen . . . wir sind gekommen, wir haben

Deutschland befreit . . .«

Tony, die ihn, das Kinn in die Hand gestützt, von der Seite 30

betrachtete, überlegte einen Augenblick ernstlich, ob er selbst

wohl wirklich geholfen haben könne, Napoleon zu vertreiben.

». . . aber meinen Sie, daß das Versprechen eingelöst worden
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ist? Ach nein! – Der jetzige König ist ein Schönredner, ein

Träumer, ein Romantiker, wie Sie, Fräulein Tony . . . Denn

Eines müssen Sie beachten: Wenn die Philosophen und Dichter

eine Wahrheit, eine Anschauung, ein Prinzip soeben wieder

überwunden und abgethan haben, dann kommt allmählich5

ein König, der nun gerade dabei angelangt ist, der nun gerade

dies für das Neueste und Beste hält und sich danach benehmen

zu müssen glaubt . . . Ja, so ist es mit dem Königtum bestellt!

Die Könige sind nicht nur Menschen, sie sind sogar höchst

mittelmäßige Menschen, sie sind immer um mehrere Post-10

meilen zurück . . . Ach, mit Deutschland ist es gegangen, wie

mit einem Burschenschafts-Studenten, der zur Zeit der Frei-

heitskriege seine mutige und begeisterte Jugend hatte und nun

zum kläglichen Philister geworden ist . . .«

»Jaja«, sagte Tony. »Alles gut. Aber lassen Sie mich das Eine15

fragen . . . Was geht Sie das eigentlich an? Sie sind ja gar kein

Preuße . . .«

»Ach, das ist alles Eins, Fräulein Buddenbrook! Ja, ich nenne

Ihren Familiennamen und zwar mit Absicht . . . und ich müßte

eigentlich noch ›Demoiselle‹ Buddenbrook sagen, damit Ihnen20

Ihr ganzes Recht wird! Sind bei uns etwa die Menschen freier,

gleicher, brüderlicher, als in Preußen? Schranken, Abstand,

Aristokratie – hier wie dort! . . . Sie haben Sympathie für die

Adligen . . . soll ich Ihnen sagen warum? Weil Sie selbst eine
Adlige sind! Ja–ha, haben Sie das noch nicht gewußt? . . . Ihr25

Vater ist ein großer Herr, und Sie sind eine Prinzeß. Ein Ab-

grund trennt Sie von uns Andern, die wir nicht zu Ihrem Kreise

von herrschenden Familien gehören. Sie können wohl einmal

mit Einem von uns zur Erholung ein bißchen an der See spa-

zieren gehen, aber wenn Sie wieder in Ihren Kreis der Bevor-30

zugten und Auserwählten treten, dann kann man auf den Stei-

nen sitzen . . .« Seine Stimme war ganz fremdartig erregt ge-

worden.
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»Morten«, sagte Tony traurig. »Nun haben Sie sich doch ge-

ärgert, wenn Sie auf den Steinen saßen! Ich habe Sie doch

gebeten, sich vorstellen zu lassen . . .«

»Oh, Sie nehmen die Sache wieder als junge Dame, zu per-

sönlich, Fräulein Tony! Ich spreche doch im Prinzip . . . Ich sage, 5

daß bei uns nicht mehr brüderliche Menschlichkeit herrscht,

als in Preußen . . . Und wenn ich persönlich spräche«, fuhr er

nach einer kleinen Pause mit leiserer Stimme fort, aus der aber

die eigentümliche Erregung nicht verschwunden war, »so wür-

de ich nicht die Gegenwart meinen, sondern eher vielleicht die 10

Zukunft, . . . wenn Sie als eine Madame So und so einmal end-

gültig in Ihrem vornehmen Bereich verschwinden werden und

. . . man Zeit seines Lebens auf den Steinen sitzen kann . . .«

Er schwieg, und auch Tony schwieg. Sie blickte ihn nicht

mehr an, sondern nach der anderen Seite, auf die Bretterwand 15

neben ihr. Es herrschte ziemlich lange eine beklommene Stille.

»Erinnern Sie sich«, fing Morten wieder an, »daß ich Ihnen

einmal sagte, ich hätte eine Frage an Sie zu richten? Ja, die

beschäftigt mich seit dem ersten Nachmittage, als Sie hier an-

kamen, müssen Sie wissen . . . Raten Sie nur nicht! Sie können 20

unmöglichwissen,was ichmeine. Ich frage ein anderes Mal, bei

Gelegenheit; es hat keine Eile, es geht mich im Grunde gar

nichts an, es ist bloß Neugierde . . . Nein, heute will ich Ihnen

nur das Eine verraten . . . etwas Anderes . . . Sehen Sie mal.«
Hierbei zog Morten aus einer Tasche seiner Joppe das Ende 25

eines schmalen, buntgestreiften Bandes hervor und sah mit

einem Gemisch von Erwartung und Triumph in Tonys Augen.

»Wie hübsch«, sagte sie verständnislos. »Was bedeutet das?«

Morten aber sprach feierlich:

»Das bedeutet, daß ich in Göttingen einer Burschenschafts- 30

verbindung angehöre – nun wissen Sie es! Ich habe auch eine

Mütze in diesen Farben, aber die habe ich für die Ferienzeit

dem Gerippe in der Polizistenuniform aufgesetzt . . . denn hier
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dürfte ich mich nicht damit sehen lassen, verstehen Sie . . . Ich

kann doch darauf rechnen, daß Sie reinen Mund halten? Wenn

mein Vater von der Sache erführe, so gäbe es ein Unglück . . .«

»Kein Wort, Morten! Nein, auf mich können Sie zählen! . . .

Aber ich weiß gar nichts davon . . . Sind Sie Alle gegen die5

Adligen verschworen? . . . Was wollen Sie?«

»Wir wollen die Freiheit!« sagte Morten.

»Die Freiheit?« fragte sie.

»Nunja,dieFreiheit,wissenSie,dieFreiheit . . .!«wiederholte

er, indem er eine vage, ein wenig linkische aber begeisterte10

Armbewegung hinaus, hinunter, über die See hin vollführte,

und zwar nicht nach jener Seite, wo die mecklenburgische

Küste die Bucht beschränkte, sondern dorthin, wo das Meer

offen war, wo es sich in immer schmaler werdenden grünen,

blauen, gelben und grauen Streifen leicht gekräuselt, großartig15

und unabsehbar dem verwischten Horizont entgegendehn-

te . . .

Tony folgte mit den Augen der Richtung seiner Hand; und

während nicht viel fehlte, daß Beider Hände, die neben einan-

der auf der rauhen Holzbank lagen, sich vereinigten, blickten20

sie gemeinsam indie selbe Ferne. Sie schwiegen lange, indes das

Meer ruhig und schwerfällig zu ihnen heraufrauschte . . . und

Tony glaubte plötzlich einig zu sein mit Morten in einem

großen, unbestimmten, ahnungsvollen und sehnsüchtigen
Verständnis dessen, was »Freiheit« bedeutete.25

9.

»Es ist merkwürdig, daß man sich an der See nicht langweilen

kann, Morten. Liegen Sie einmal an einem anderen Orte drei

oder vier Stunden lang auf dem Rücken, ohne etwas zu thun,

ohne auch nur einem Gedanken nachzuhängen . . .«30

»Ja, ja . . . Übrigens muß ich gestehen, daß ich mich früher




